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Sprachspiel und Interkulturalität 

Ernst Jandl schrieb 1973 für ein Literatursymposion einen Vortrag über das 
Thema »Zweifel an der Sprache«1 , in dem er vorgab, hypothetische Zweifel an 
der Sprache durch logisches Argumentieren ad absurdum zu führen. Dabei be­
zieht er sich er sich auf fundamentale Sprachzweifel, letztlich auf den einen 
Zweifel an der Existenz von Sprache. Er schlicht nicht aus, dah es ZweifcJ in 
I ri nhIick auf bestimmte Aspekte - zum Beispiel Leistungsfähigkeiten - der Spra­
.. he geben könnte. Al1erdings benennt er im Verlauf seiner Argumentation kei­
nen einzigen solchen Aspekt und beendet oen Vortrag mit der Bekundung sei­
nes Zweifels am Menschen, der zu diesem Zeitpunkt, ] 973, bereits seine Selbst­
allslöschung als Gattung »denkbar« gemacht hatte. Wir befinden uns mitten in 
der Periode dcs bipolaren Wettrüstens und der Angst vor einem groben Atom­
krieg, wohl auch der realen Gefahr eines solchen Kriegs. Jandl, dUf(~halls kein 
Hei ner« Spraehspi(~kr, hat seine artistischen Texte immer wieder für den zeitge­
schichtlichen Kontext durchlässig gemachL Das spricht für ihn, für seine Lite­
ratur. 

Scüle Ablehnung des Sprachzweifels will ich Jand] aber nicht so recht glau­
ben. Ich habe das Gefühl, oaJ3 mir der Text eine Falle steHt, uno ich will sie 
umgehen, indem ich ihn als Ergebnis einer sehr bewuhten artistischen Texter­
zeugungsstrategie betrachte. landl tut nämlich so, als sei ihm die Sprachkrise 
ullhckannt, der I10fmannsthals Chaneios-Bricf Ausdruck verleiht; er tut so, als 
wLi I3te er nichts von \Vittgensteins Reflexion über (lie Grenzen eies Sagbaren. 
Gewih, die Sprache existiert, und weder \Vittgenstein noch HofmannsthaI woll­
ten ihre Nichtexistenz ins Auge fassen. \"as sich Schriftsteller und Sprach­
philosophen immer wieder vorgesetzt haben , ist nicht die Frage nach der Exi­
stenz der Sprache, sonoern danach, was oie Sprache kann - und was sie nicht 
kann. Ist sie imstande, Erfahrungen wiederzugeben? Kann sie \Virldiehkeit ab­
hilden? Gedanken ausorLicken? Kann sie etwas Gemeinsames kommunizieren? 
Gemeinsamkeit stiften? Oder ist ihr Treihen, ihr Gebrauch nichts als Illusion, 
THlIschung, Manipulation? Bilden wir uns (las Gemeinsame nur ein? Sino wir 
heillos voneinander isoliert? Ist uns die '\feh, in der v.rir zu leben glauben, ver­
schlossen? 

So viele Fragen, so viele Zweifel - uml ein Vielfaches ,-on AntwortmögJichkeiten, 
dellen sich Jandl in seinem Vortrag nicht stellen mocbte, weil er, so lese ich den 
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Text, lieber eine Paroelie auf beflissene Symposionsvorträge schrieb, vielleicht in 
eier Absicht, jenes eine Symposion, an dem er teilnahm, auf die Probe zu stellen, 
die anderen Teilnehmer herauszufordern und elarnit auf performative 'Veise 
einem exemplarischen Zweifel Ausdruck zu verleihen, ihn gleichsam zu verkör­
pern. Liest man Janells Sprechoper Aus der Fremde als autobiographischen Text, 
so geht daraus ohne weiteres helVor, dah Jandl an seiner dichterischen Arbeit 
immer wieder zweifehe. Er war kein souveräner Autor, (ler seine Textproduktions­
pläne fachmännisch umsetzte. Allerelings entstanden viele seiner frühen Arbei­
tcn im Kontext oder in der 1\ aehbarschaft eier sogenannten konkreten Poesie, 
elie in ihrer Praxis eine technische Auffassung von ocr Sprache und ein Grund­
vertrauen in elie Machbarkeit von Sprachprodukten voraussetzte. 

Ganz anders die Situation von jemandem, der eine Sprache erst erlernen 
mu~3. Er bewegt sich tastend in einem unsicheren Terrain und zweifelt häufig, 
ob er ein \\ 'ort, einen Ausdruck, einen Satz »richtig« gesagt hat (oeler sagen wird: 
der Zweifel hindert ihn oft daran, den Satz auszusprechen). Das gilt für Fremcl­
sprachen, aber bis zu einem gewissen Grad auch für Kinder, die ihre Mutter­
sprache erlernen. Bis zu einem gewissen Grao deshalb, weH die Tätigkeit des 
Zweifdns ein entwickeltes Bewuhtsein voraussetzt, das Kinder noch nicht ha­
ben können. Fehler machen ihnen nichts aus - ein Vorteil, wenn es ums Lernen 
geht. [eh erinnere mich an ein Kleinkind, das statt »Blume« eine Zeitlang im­
mer »Bumel« sagte: ein lustiges, auf viele Blumen auch passendes " Tort. Diese 
Erinnerung verbindet sich in meinem Kopf mit den Schwierigkeiten eies Euro­
päers, sich an die japanische Phonetik, also an die Prinzipien der Laut­
kombination in dieser Sprache zu gewöhnen. [eh werfe einen Blick auf elen 
Stadtplan von J\agoya im neuen Baedeker-Reiseführer Japan und finde den 
Strahennamen Sukara-dori. Das kann nur Sakura-dori heihen, wei13 jeder, der 
des Japanischen halbwegs kundig ist. Für den Fehler habe ich, nach a1l oen 
Mühen, elie mich das Japanischlernen bisher gekostet hat, Verständnis. Jenes 
Kind aber, das über eine schöne »Bumcl« - ein schönes Bumel? wclrhes wHrc 
der richtige Artikel? - staunte, jenes Kind ,vuhte nichts von Regeln. Korrektheit 
war für es kein Begriff, und das artikellose "Tort »BumeJ« ebenso schön wie elie 
Sacht\ die es bezeichnete. 

Yoko Tawada hat in zahlreichen Texten das oft vertrarkte Verhältnis zwi­
schen Zeichen und Bezeichnetem untersucht. Ursprünglirh ist sie dabei von 
ihren Erfahrungen des Fremdsprachenerwerbs ausgegangen, und es könnte sein, 
dah sie als J apanerin mit einer Muttersprache, in der es ständig zu U nsicherhei­
ten bei den Bezeichnungsvorgängen und auherdem hei der Übertragung von 
Lauten in Schriftzeichen kommt, für dieses VerhHltnis eine gröbere Sensibilität 
besitzt als Lernende, die aus ganz anderen, zum Beispiel europäischen Sprach­
milieus kommen. Die Unsicherheit dessen, der zwischen den Sprachen weeh­
seh, kann in den Dienst literarischer Kreativität gcstcHt werden. Grundsätzlich 
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ist dieser Vorgang aher kein Privileg interkultureHer Autoren, wenn man davon 
ausgeht, daß eine der poetischen Funktionen darin besteht, Abweichungen von 
der sprachlichen J\orm zu erproben uncl automatisiertes, gewohnheitsm~ißiges 
Sprechen zu hintertrejhen. »1m Prinzip geht es auch den Eingeborenen, den 
Einheimischen so«, sagt Franeo Bioncli, »a ber es ist ihnen nicht bewuht. Sie 
verlassen sich darauf, dah es eine scheinbare Sicherheit in eier Sprache gibt.«2 
Für Zuwanderer, offenbar besonders für Arbeitsimmigranten aus niederen so­
zialen Schichten, ist die Konfrontation mit eier Sprachpolizei, der »Ordnungs­
rnacht Sprache«, eine wesentliche Erfahrung, die sie manchmal ihren Erfahrun­
gen mit der Fremdenpolizci an die Seite stellen. Die Verlagslektoren, aber auch 
die Literaturkritiker sind für diese Autoren personifizierte Sprachpolizisten. 
Biollfli zufolge sind Lektoren »in ihrem 'Vesen provinziell und pflegen ein 
Obrigkeitsdeutseh.«:l Auch Yoko Tawada, die in den deutschsprachigen Uin­
dern zwar nicht mit dem klassischen MiJieu der Gastarbeiter in Berührung 
kam, aber vergleichbare Erfahrungen im Büroalltag sammelte (ein Schatz, aus 
dem sie später in ihren Texten schöpfen sollte), spricht von »Sprach polizei«. , Sie 
nützt die Chance des AuJ3enseiters, indem sje den SpieJ3 Ulndreht und sich 
vorn immt: »Ich breche die Grammatik durch, den Stab eier Sprachpolizjsten.« 
Auch elieser Satz spielt mit Mehrdeutigkeiten, um Ger Ordnungsmacht einen 
5tri..!, aus ihren eigenen Unvollkommenheiten zu drehen. Die Grammatik elurch­
brcchen, durch ihre Mauer in ein freieres Sprachgebiet vordringen; nicht ein­
fach die Gummiwurst eines Polizisten kaputtmachen, der womöglich selbst nur 
ei n armes 'Vürstcl und entsprechend unsicher ist, sondern die von ihm reprä­
sentierte Macht verurteilen, den Stab über ihr brechen: hier klingen die 
gesellschaftskritischen Implikationen von Sprachkritik an, die auch Ernst Jandl 
ein Anliegen waren. 

Bafik Schami entwickelt sein kurzes Prosastück mit dem Titel NeutrumS aus 
ci ncr typischen fremdsprachlichen Unsicherheit: Habe ich den richtigen Artikel 
verwendet? Und was hat es mit dieser seltsamen zwitterhaften Kategorie des 
Neutrums auf sich? Kann ich meine Unsicherheit vielleicht verbergen, durch 
undcutljehe Aussprache zum Beispiel oder durch Ven\'endung des Plurals, Ger 
z\\ischen den Geschlechtern nicht unterscheidet? Die sprachliche Selbstbehaup­
tung des Zugewanderten wird Gabe i als kriegerisches Kampfgeschehen vorge­
stellt, bei dem eier Ausländer auf heimtückische Fallen stöht, sprachliche Polj­
zeikontrollen überwinden mu13, manchmal auch Frieden oeler zumindest einen 
'Vaffenstillstand schlicht. Dabei greift er zu Tricks, die »toGsicher« wirken sol­
len. Die Stimme dieses Textes spricht vom Standort (lessen, der sich dem Krite­
rium der Korrektheit unterwirft; man hat gleichsam einen »normalen« Gastar­
heiter mr Augen, keinen Dichter. Doch hinter dem Rücken dieser Geschichte 
clltsteht eine Allegorie, die die Sprache selbst in ein Spiel bringt, das den 
J(orrektheiten eine Nase dreht - und zwar nicht nur durch unsaubere Tricks, 
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sondern durch rhetorische Techniken, dic nicht an sprachliche, schon gar nicht 
an nationale Territorien gehunden sind. 

Das sog<'nannte Gastarbeiterelcutseh ist eine defekte., f<'hlerhaftc Sprache., 
die ursprünglich nicht von Ausländern, sonelcrn von JIlI~indern stammt: Der 
Inländer nimmt an. in vielen Fällen wohl zu Hecht, in anderen zu Unrecht. da[\ 
der fremdländische G('sprächspartner nicht fähig ist, kom ple",<, re Sprachgebilde 
zu yerstehcn oder selbst zu bilden, und \ereinfacht deshalb die Struktur<'n über 
das grammatikalisch zulässige Mal3 hinaus. Grundsätzlich lassen sich hei der 
literarischeIl \ lItzungH)I1 sprachliclwn Fehkrn. deren kreatives Potential schOll 
die hantgardell des frühen 20. Jahrhunderts hatten, zwei \erschieden<, Inten­
tionen festhalten: Einerseits die dokumentarische Ahsicht, »reale« Sprechweisen 
ill Büchern wiederzugeben. Dies führt zn vielsprachigen Texten in jener Tradi­
tion dcr abenelländischen Romanliteratur., die 'I ichail ßachtin so trefflich be­
schrieben hat; die Extremform. \\0 einander ,\rtistik und Dokumentatioll be­
rühren, ist (leI' CoUag('roman. Auf der anderen Seit<, ein spielerische, zu\\eUen 
auch sprachkritisehe Umgang mit Fehlern: Das Ergebnis sind Textc, die elie 
Bezeichnungsfunktion der Sprache schwächen oder ganz aufhebcn., um kom­
plexe oder ülwrraschcndc, ungewohnt<, formale Strukturen zu entfalten, wobei 
in vielen ~'äJlen neue Hegdn eingeführt w<'rden. Literarisiertes Gastarheiter­
deutsch und »heruntergekommc,l('« - eigentlich heruntergemachle - Spracb­
gebilde sind dah<'r eng \ Cfwandt. B<'i Ernst Jandl finden wir eitle Kombination 
\'On heielem: 

\ isite 

doktor ich nicht können aufhören schei13en 

du mir gebell mittel für aufhören 8chei13en 

doktor ich nicht kÖllnen aufhören sageJ) au au 

du mir geben mittel für aufhören sagen au alt 

doktor ich nicht können aufhören in kopf reden wenn wollen schlafetl 

du mir gebell mittel für aufhörcll in kopf reden und anfangen schlafen 

doktor ich nicht können aufhöf('n krepieren 

du mir mittel geben für krepkren ü 

Durch elie \\'iederholung der allffälJigen, weil \'on der .Norm abweichenden, »de­
fekten« und im Vergleich zu den J[öglicbkeitcn der i\lJtagssprache reduzierten 
Strukturen entsteht ein Hh~~thmu8. der eher monoton \drkt, insgeheim aber elie 
Pointe \'orbereitet., auf die das Gedicht zuJäuft " 'endet man die Kriterien Sigmuml 
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Frcllds 7 an, so handelt es sich hier um einen »guten Witz«, weil das Spiel mit 
den syntaktischen Formen ein Moment der Erkenntnis freisetzt und sich zuletzt 
semantisch bestimmt. Man muß diese Kriterien nicht grundsätzlich teilen; bei 
vielen Texten Jandls führen sie zu einer positiven, bei anderen zu einer negati­
ven \Vertung; für elas vorliegende Beispiel sind sie allemal hilfreich. Der Leser 
o(Ier Zuhörer elicser »Visite« wirel zunächst annehmen, daß der Kranke nichts 
anderes tut, als den Arzt um Arzneien gegen seine Krankheiten zu bitten. Die 
letzte Strophe führt dann aber als Konsequenz der defekten Syntax und eler 
insistierenden Wiederholung zu einer Zweideutigkeit des geäuhcrten Wunsches 
und zu einem Schlußpunkt, der ebensogut eler beabsichtigte Selbstmorel des 
Sprechers wie seine Unsterblichkeit sein kann. Für die zweite Interpretations­
variante - fler Mann will sich elurch einen Sprachtrick das ewige Leben ergat­
tern - spricht die Umstellung »du mir mittel geben«. Diese Formulierung ist 
näm li.ch ehvas weniger defekt als die vorhergehende, mehrfach wiederholte (»du 
mir geben mittel«), die Akkusativergänzung steht jetzt an eler richtigen Stelle, 
und so könnte beim (sprachsicheren) Leser elie Vermutung entstehen, der Spre­
eher könne besser Deutsch, als er vorgibt. Ja, vielleicht ist auch seine Krankheit 
nur vorgetäuscht, der Mann gar nicht verzweifelt, sondern besonders durchtrie­
ben. Er strebt nicht nach einer relativen, sondern nach der absoluten Heilung, 
wie sie flie Medizin heute, im Zeitalter der Gentechnologie, zu versprechen scheint. 
Unabhängig davon, wie man diese Interpretations fragen lösen will, steht aufuer 
Zweifel, dab das formale Spiel dank der Vorsorge eles Autors in eine meelizini­
sehe, ethische und sogar religiöse Reflexion übergeht. 

Die türkische Autorin Emine Sevgi Özdamar sagte in einer Nehenbemerkung 
in einem Gespräch, sie Hebe das 'Vort »Gastarbeiter« sehr. Zur Erklärung ver­
wendet sie, typisch für ihre Sprech- und Schreibweise, ein Bild: »Ich sehe immer 
zwei Personen vor mir, einer sitzt als Gast und der andere arbeitet ... «8 Die 
Widersprüchlichkeit, die das Wort ausdrückt \jemand ist zugleich Gast und 
Arbeiter, zugleich seßhaft unel Nomade), betrachtet sie als Chance, während 
Franeo Biondi elarin nur die Verlogenheit der Sprache der deutschen Mehrheit 
zu erkennen vermag: »Gast unel Arbeit, ist doch ein Widerspruch «, ruft er ausY 
CewiJ3, man hat elie Gastarheiter, besonders die frühen Generationen, zu denen 
Biondi gehört, nur auf Zeit geholt, um sie wieder loszuwerden, wenn sie ihre 
Seh uldigkeit getan haben. Bionelis Sichtweise ist traditioneller, sie entspricht 
der Sichtweise der meisten Gastarbeiter, die ihre Wurzeln bewahren woBen. 
Üzdamar hingegen schweht ein neues Moelell vor, das vwhl auch ihren biogra­
phischen Erfahrungen entspricht, eine Lebensweise mit beweglichen Identitä­
ten in einem Hin und Her zwischen verschiedenen Orten eler Zugehörigkeit. 
Dieses Modell bedingt nicht zuletzt auch eine andere, beweglichere Poetik 

Eine neuere Variante von literarisiertem Gastarbeitereleutseh - der Begriff 
wird im Alltagsleben nur noch selten gebraucht, da die Migrationsverhältnisse 
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einerseits chaotischer, andererseits »endgültiger« geworden sind, als sie es in der 
eigentlichen Gastarbeiterzeit waren - stellt Feridun Zaimoglus »Kanak Sprak« 
clar. Seine Arbeiten gehören allerdings eher zur dokumentarischen Gruppe, auch 
wenn der Autor das von ihm aufgenommene Material im nachhinein stark bear­
beitet hat. Zaimoglu selbst unterstreicht clen quasi ethnographischen Zugang. 
Sieht man sich cliese Texte genauer an, so zeigt sich aber, dah die ethnischen 
Einflüsse auf sprachlicher Ebene gering sind. Tatsächlich haben "ir es mit einer 
Mischung aus traditionellem Deutsch, Soziolekten, Dialekten, Fachsprachen und 
Globalisierungsenglisrh zu tun: »und wenn der gendarm clir auf den fersen ist., 
bist du pur zombie, weil du ja krumm bist und immer sehön an der wand klebst, 
bevor cler handel in die g~ingc kommt, und's geschäft blüht und rankt his zum 
grohen bang. Die cashen dich, so sicher wie'n amen ist das, da kannst du die 
eier venvetten, cla13 du dich mit deiner scheihe ins olle aus kickst. Also, ich für 
meinen teil hab mir die show angekjekt I. . .1«10 An dieser Passage läht sich 
nichts Türkisches oder sonstwie ethnisch Bestimmtes erkrnnen, dafür um so 
mehr norddeutsche Umgangssprache, gewürzt mit einer starken Prise TV-English. 
[hre Kraft gewinnen diese Trxte denn auch durch den ihnen eigenen Rhyth­
mus, einen drive, (ler in den meisten FäHen mit (-'iner Angeberhaltung einher­
geht, cli(' in den Kreisen von jungen Abkömmlingen türkischer Familicn ver­
breitet sein mag oder nicht - ich weih es nicht. gehe aber zu heclenken, clah man 
dieselbe llaltungin den Texten und Videoclips von Rap-Künstlern findet. 

Gastarbeiterdeutsch im engeren Sinne findet man hin und wieder in d('n 
Erzählungen Y<Hl Dmitrc Dinev. Dieser Autor gehört einer Generation von osteu­
ropäischen Migranten an, die im Zug der politischen Wendr nach dem Fall cler 
Berliner Mauer in den \Vesten grkommen sind. Eines cler Verdienste von Dinev 
ist es, gezeigt zu hahen, dah die Arbeitsthematik heute - trotz Globalisierung, 
ausgelagerter Produktion usw. - genauso virulent ist une! clie Arheitsbedingun­
gen kaum ,,"eniger hart sind als zur Zeit cler erstell Gastarbeitergenerationen. J n 
der Erzählung Spas schLäjllesen \\"lr zum Beispiel folgende Sätze: »Arbeit nicht 
hier. 11 ier nur Huhe. Huhe, die unruhig macht. Arbeit nur in Stadt. GroJ3stadt 
YielArbeit«11 Ja, "ir erkennen auf den ersten Blick: Das ist Gastarbeiterdeutsrh, 
gesprochen von rumänischen Flüchtlingen. Zuweilen hat man den Einclruck, 
dafl Dinev die entsprechenden sprachlichen Yrerkmale ein bihehen nachlässig 
anbringt; manchmal scheint er einfach clarauf zu vergess('n, uncl die Sätze sind 
dann »korrekt«. Zum Beispiel verwenden Gastarbeiter »normalerweise« keine 
Helativsätze ,\ie »Huhe, die unruhig macht«. 'Yenn, clann mühte es richtig falsch 
hei/3en: »Ruhe, was maehen unruhig«. Es liegt auf cler IIamt da/3 Dinc\' im 
G nterschied zu Zaimoglu keine dokumentarische Absicht ,'erfolgt, sondern sich 
ganz auf seinen, altmodisch gesprochen, Kunsh,i]len konzentriert Die soC'ben 
zitierten Sätze sind äu13erst einfach, was Konstruktion und Inhalt betrifft, aber 
durch die Verkettung, die 'Yie(lC'rallfnahme jeweils eines \\lorts aus dem vorher-
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gehenden Satz wirken sie fast manieriert. Zusammen bilden (lie Sätze einen 
Kranz - oder eben eine Kette, sehließlich haben die Arbeiter nichts als ihre 
Ketten zu verlieren, also einen Kranz oder eine Kette, die bezeichnenderweise 
mit dem Wort »Arbeit« beginnt und endet. Der Erzähler merkt an, daJ3 dieser 
Satzkranz das einzige ist, was die beiden Rumänen in deutscher Sprache hervor­
zubringen imstande sind. 

Mit den geschilderten Charakteristika fügt sich das gastarbeiterdeutsche Frag­
ment nahtlos in die Poetik ein, die Dinev in dieser und in den meisten anderen 
Erzählungen leitet. Es ist eine Poetik der Knappheit und Einfachheit, der \Vie­
derholungen und Reduktionen, der Lakonie und des trockenen, mitunter grau­
samen Humors, der aber auch geeignet ist, Gefühle des Mitleids darzustellen 
und ähnliche Gefühle beim Leser zu wecken. Spas schläft beginnt mit einem 
Zitat: »Lebt und arbeitet in \Vien« - eine\Vortfolge auf einem Werbeplakat für 
cine Kollcktivausstellung von »jungen Wiener KünstlerInnen«, unter denen auch 
einige Ausländer waren. In der Folge entlockt Dinev diesem kargen und anony­
men, von einer Wiener Institution gleichsam als leere Behauptung verbreiteten 
Satz eine Poetik, die nun seinen eigenen, aus gegensätzlicher Perspektive ge­
schriebenen Text zu strukturieren beginnt. Unter dem Plakat liegt ein Mann, 
der tatsächlich nichts anderes will, als in Wien leben und arbeiten, aber die 
Gesetze, die Politik, die Verhältnisse und auch die Leute, dieWiener hindern 
ihn mit allen erdenklichen Mitteln daran. »Lebt und arbeitet in Wien«, der Satz 
kehrt sich dank der von Dinev angewendeten literarischen Technik gegen den 
öffentlichen Raum, in dem er prangt. Diese \Vendung ist nicht aggressiv, son­
(lern verhalten ironisch; der Text ist keine Satire, sondern die sch lichte Schildc­
rung eines Getriebes, dessen Opfer Spas einerseits ist, dem gegenüber er sich 
aber auch Handlungsspielräume erkämpft. Mit seinen eigenen, man kann sa­
gen: einmaligen Mitteln tut Dinev das, was Tawada als Programm form uliert 
hat: Den Stab (über) dcr Sprache (durch)brechen. 

Mag sein, daß die listige Einfachheit von Dinevs Sprache - wenig Nebensät­
ze, relativ kleiner Wortschatz - aus der Unsicherheit des Neuankömmlings hcr­
vorgegangen ist. Genau darin liegt aber eine der Chancen der interkulturellen 
Erwejterung der deutschen Literatursprache; entschcidend ist, ob es dem Autor 
gelingt, die zwangsläufige Schwäche in eine Stärke zu verwandeln. Eine ver­
gleichbare AuJ3enperspcktive, eine ähnlichc Konstcllation zwischcn Pcripherie 
und Zentrum, die in Spas schläft sowohl inhaltlich als auch sprachlich umge­
setzt ist, können Autoren »deutscher Zungc«, wic es so schön hciJ3t, nicht einneh­
men, weil ihre sprachliche Genese eine andere ist. Versuche dieser Art, wenn 
heispielsweise dic kurzatmige Ausdrucksweise von Boulevardzeitungen imitiert 
\Vi rcl, wirken im Vergleich dazu angestrengt künstlich und gehcn als Schläge 
gegen einen ins Visier genommenen Feind ins Leere. Die Nachahmung bezieht 
sich dabei auf die Nachahmung dessen, was hcruntergekommene (herunter-
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gebrachte?) Journalisten für den Volksmund halten. Letzten Endes sind solche 
Verfahrensweisen, in erster genauso wie in zweiter Instanz, populistisch; die 
Differenz zwischen Nachahmung und Nachgeahmtem geht verloren oder tut 
sich gar nicht erst auf. Dinev hingegen verwendet Sprachfetzen aus dem öffent­
lichen Raum als Material, während er gleichzeitig an die sprachbewu13te Tradi­
tion der deutschsprachigen Literatur anknüpft. In Kein Wunder, dem kurzen 
Stück, das seinen Erzählband abschließt, eine petitesse auch insofern, als sich 
der Text (-!arauf beschränkt, die Zweideutigkeit des Titels zu illustrieren, spielt 
der Autor zuerst auf Paul Celan und dann auf Ir. c. Artmann an. Die Eingangs­
verse von Cdans Todesfuge gehören zu den meistparodierten SteHen der neut­
ren Literatur; \'ermutlich drückt sich in (lieserTatsache die aufgestaute \Vut der 
jüngeren Generationen gegen die Ernsthaftigkeit hypertropher Yergangenheits­
be\rältigung, aber auch gegen das strenge Ethos der l\achkriegsliteraturen aus. 
Celans sakrale Beschwörung der »schwarzen Milch«, die den monotonen Dasf'ins­
rhythmus des Konzentrationslagers aufnimmt und überhöht, wird zum banalen 
Arbeitsrhythmus von drei Schwarzarheitern, die »für sechs Euro die Stunde« ein 
Haus bauen: »Sie bauen morgens, sie hauen mittags, sie bauen abends.« Interes­
santer, weil eine poetologische Verwandtschaft aufdeckend, ist die gleich darauf 
folgende Anspielung auf 11. C. Artmanns ScJbsthesehrcibung aus dem Band Das 
Suchen nach dem gestrigen Tag I "2 , die sich von harmloser Erfüllung des biogra­
phischen Schemas zu ungcwöhnlichen \\'ortkombinationen und zweifelhaften 
Aktivitäten steigert »Meine heimat ist Österreich, mein vaterland Europa, mei­
ne hautfarbe weih, meine laune launisch, meine räusche richtig«, hciht es zu 
Beginn, aber bald hat der gute ItC. »nach kotze gerochen, eine flasche Grappa 
zerbrochen, J\lirkey Spillane gelesen, Goethe H'rworfen« und so weiter, bis er 
endlich mit der ironisch rt'signierten Bemerkung abbricht: »Alles was man sich 
vornimmt, wird anders als man siehs erhofft.« Artmanns Lebensbesrhreibung 
realisiert (liesen Satz, diese »Moral der Gcsrhichtf'« durch ihre ausufernde Form, 
sie betreibt insofern ei11e Art von suhversivem Konformismus, der sich dem 
tatsächlichen Konformismus nur scheinbar angleicht, um ihn zu sprengen. Bei 
Dimitre Dinev wirkt das Formzitat nun als Abglanz, den die interkulturelle 
Textpraxis aufnehmen und in ihrem spezifischen Kontext versHirken kann: »Sein 
l\amt' ist Karel ~enl('tz, sein Gesicht noch jUllg, seine Augen kJein und blau, 
sein Kopf kahl, seine Cedanken in der I Leimat, sein Deutsch gUt.«I :! 

Es gibt viele Arten, das Fremde in die jeweilige Literatursprache einzufüh­
ren~ der Autor muh. um Verfremdung zu bewirken, nicht unbedingt ein yon 
aU[lCn Kommender sein. Der Vektor (les Fremden geht in beide Hichtungcn: 
Entfremdung-\'erfremdung, wi.(' immer man den Inhalt der heiden Wörter "er­
stehen will, die zwischen Uegel und Brecht eine komplext', zum Teil ahstruse 
Geschichte hinter sich haben. \Yichtig scheint mir, das jeweils Aktuale, Ereignis­
hafte zu beachten, denn das Fremde ist immer im Begriff, \Trtraut zu werden. 
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während das Vertraute nie davor gefeit ist, sich von sich selbst abzuspalten und 
seinerseits fremd zu werden. I I Das gilt sowohl für die Sprache als auch für die 
Wahrnehmung örtlich bestimmter Phänomene. Zwischen so verschiedenen Wir­
kungsfeldern wie Reiseliteratur, Exilliteratur und Migrantenliteratur besteht eine 
enge Verwandtschaft Die Reiseliteratur als literarisches Genre, das die Mög­
lichkeiten nicht-alltäglicher \Vahrnehmung nützt und dabei eine eigene Poetik 
entfaltet, hat sich in letzter Zeit - mit Autoren wie Bruce Chatwin, Cees 
Nooteboom, Karl-Markus Gaub - beträchtlich ausdifferenziert Die extensive 
Beschäftigung mit der deutschsprachigen »R"Xilliteratur« in den siebziger Jah­
ren, auf einem letztlich politisch bedingten Interesse beruhend, verhinderte 
damals den Blick auf die Tatsache, dah sich eine Art von Exilliteratur im eige­
nen Land zu entwickeln begann: Flüchtlinge, die nach Deutschland kamen und 
hier in ihrer Herkunftssprache - zum Beispiel Antonio Skarmeta - oder in der 
für sie fremden Sprache schrieben. Freilich besteht auch ein Unterschied zwi­
schen Exilliteratur und Migrantenliteratur. Erstere ist auf die zwölf Jahre der 
nationalsozialistischen Herrschaft begrenzt, was der Tatsache entspricht, da13 
die wenigsten Exi1literaten an einen unbegrenzten Aufenthalt im Gastland dach­
ten, sich selten mit den dortigen Gegebenheiten auseinandersetzten und noch 
seltener die Sprache wechselten (Arthur Koestler wäre unter den Ausnahmen zu 
nennen, wobei die \Vechsel in seinem Fall eher pragmatische als innerliterarische 
Gründe hatten). Die zugewanderten Autoren, die heute in den deutschsprachi­
gen Ländern schreiben, sind meistens keine politischen Flüchtlinge, sie interes­
sieren sich für ihre gegenwärtige Umwelt, und viele von ihnen bewegen sich 
zwischen zwei Ländern. Die deutschsprachige Exilliteratur, könnte man zuge­
spitzt formulieren, ist im Unterschied zur Migrantenliteratur nicht interkulturell. 

Franeo Biondi hat mehrfach hervorgehoben, dah für ihn die Fremde »in der 
Sprache wohnt« und da13 es ihm unter anderem darum geht, diese Empfindung 
der Sprachfremdheit literarisch zu vermitteln. l

:'; Er kommt dabei zu einer Ge­
g('nüberstellung von Mehrheitssprache und Minderheitensprache, die mir pro­
blematisch scheint, weil sie eine Einheitlichkeit der »ursprünglichen« deutschen 
Sprache voraussetzt, die zwar in offiziel1en Diskursen gegeben sein mag, aber 
sicher nicht in den \Verken der Literatur. Ilija Trojanow warnt vor einem »rigi­
den Festhalten an einer Minderheitenidentität«, das letztlich zu ethn ischen 
Kämpfen führt und die eigene Kultur von den anderen abschlie131, statt sie zu 
öffnen und Vermischungen zuzulassen. I

() Literarischen Texten im Sinne der 
Autonomie des Asthetischen geht es seit jeher um Diversifizieru ng der Sprache. 
Der mehrsprachige Autor ist bei diesem Unternehmen für den deutschsprachi­
gen Autor gleichsam ein natürlicher Verbündeter - mit dem Vorbehalt, dab 
Diversifizierung und Singu1arisierung nicht im sozialen Verbund geschehen: 
»Schreiben ist eine einsame Sache«, wie Ingeborg Bachmann betonte. Faht man 
den Begriff des Fremden nicht ausschliehlich ethnisch, so treten andere Berei-
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che ins Blickfeld, die ebenfalls abseits des Mehrheitlichen - des Normalen, 
Alltäglichen, Vernünftigen - liegen: Kindheit, Traumwelt, Phantasie, Halluzina­
tion und das, was ich als »Vorzeit« bezeichnen möchte. 

Alle diese Fremdheiten führt Eminc Sevgi Özdamar in ihrem Roman Das 
Leben ist eine Karawanserei zusammen. Sie erzeugt dabei einen literarischen 
Reichtum, eine Art von überdeterminierter Fremdheit, die in der vom Leser 
nachzuvollziehenden Textdynamik nicht als »Dichte« erscheint, sondern eher 
als Lockerheit in der Vielzahl der transversalen Bezüge. In mancher Hinsicht 
erinnert dieser Roman an die Erzählliteratur des magischen Realismus in La­
teinamerika, genauer, an das Phänomen des real maravilloso, wo das \Vunder­
bare als Wirldiches vorausgesetzt und notfalls verteidigt wird. Der Zeitsprung, 
der dabei eine wichtige Rolle spielt, ist zugleich ein Sprung zwischen zwei Kul­
turen, zwischen zwei Religionen, zwischen einer religiös, abergläubisch, magisch 
bestimmten \Velt auf der einen Seite und andererseits jener laizistischen Welt, 
die wir in \Vesteuropa heute so beflissen gegen die Gefahren vermeintlicher 
oder wirldicher Fundamentalismen verteidigen. Wie in Garcfa Marquez' Hun­

dertlahre Einsamkeit ist die Zeit der GroJ3elterngeneration mit ihren seltsamen 
Episoelen und ihrer archaischen Sprache eine Vorzeit, die anderen chrono-Iogi­
sehen Prinzipien folgt als die Gegenwart, von der aus erzählt wird. Liest man 
jene Passage aus Özdamars Roman, die Ilija Trojanow in seine Sammlung von 
»Texten aus der anderen deutschen Literatur« aufgenommen hat l7

, so fällt er­
stens die Vielzahl von Bildern und zweitens die systematische Abweichung von 
der Normsprache auf, die manchmal an die Grenze eies grammatikalisch »Er­
laubten« geht. Die Szenen spielen in einem Dorf an der anatolischen Küste, die 
Hauptfiguren sind ein !deines Mädchen, das die lch-Erzählerin einst war, und 
dessen GroJ3mutter. Seltsame Vergleiche: Männer wie Bergziegen. Personifizie­
rungen: ein »sehr nervöses« Schiff, aus dem Mund »herauslaufende« Buchsta­
ben. Surreale, phantastische Szenen: eine fliegende Frau; der Körper der GroiJ­
mutter, von einem Feuer durchquert. Beschreibungen, die durch ihren naiven, 
archaischen Realismus von gewöhnlichen Beschreibungen abweichen: der \Vind 
»nimmt im Vorbeigehen unsere SchweiJ3perlen mit« (statt >er trocknete unsere 
Haut<). Ein »Friedhofsnarr« mit seiner vollends ver-rückten Ansprache an den 
Totenstcin: »Als du über mich laufen konntest, warst elu froh, jetzt bist du unter 
mir traurig, du hast schöne Sachen gegessen vorhcr, jctzt untcr mir essen die 
\Vürmer dich. Die Menschen schlafen im Leben, wenn sie tot sind, werden sie 
wach L . .1.« Ich zitiere hier nur einige wenige Beispiele aus einem mit wunder­
samen Dingen und Sätzen gespickten poctischen Prosatext. 

Kinder und Narren, lautet ein deutsches Sprichwort, sagen dic Wahrheit. 
Dieser Gruppe sind die Alten hinzuzufügen, und vielleicht auch die Fremden, 
die Zugereisten. Zusammen bilden sie die Gesellschaft der AuiJenstehenden, die 
einen freieren Bliek haben auf die Vorgänge, in welche die einheimischen Er-
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waehsenen so verstrickt sind, dah sie keine Djstanz nehmen können und die 
'Vunder und Schrecken, die sie selbst vol1bringen, nicht bemerken. Özdamars 
Prosa jst nur bedingt »tü rkisch«, vor allem aber: ihre ethnisch-kulturell-sprach­
liche Differenz ist bis zur Unauflöslichkeit mit zeitlichen, geographischen, psy­
eh ischen Differenzen verquickt Alle diese poetischen Abweichungen sind der 
»normalen« deutschen Erzählsprache, deren sich die Autorin bedient, einge­
pflanzt, und sie können auf diesem Boden wachsen. In der Erzählung Mutter­
zunge l il hatte Özdamar systematisch das Verfahren der wörtlichen Übersetzung 
tü rlcischer Ausdrücke ins Deutsche angewendet - auch der Titel ist auf diese 
\Vcise entstanden (dabei handelt es sich allerdings nicht um ein türkisches 
Spezifikum: das Wort »Zunge« dient in vielen Sprachen zur metonymischen 
Bezejchnung von Sprache). 1m Grunde kennen wir dieses Verfahren seit Höl­
derlilJs Übertragungen aus dem Griechischen; auch diese Texte ldingen fremd 
im Vergleich zu »gewöhnlichen« deutschen Sprachgebilden. Sie klingen eben 
»ein bihchen griechisch«, so wie Özdamars Jl1utterzunge »ein biJ3chen türlcisch« 
kJingt. Auch die »Sehsamkeit« der Erzählungen Terezia Moras scheint zumin­
dest teilweise auf das zurückzuführen zu sein, was die Autorin als »Spiegelüber­
setzungen« bezeichnet Bestimmte \Vendungen, die ihr in ungarischer Sprache 
in den Sinn kamen, hat sie ins Deutsche übertragen und dadurch Fremdheit -
»orjgjnelle Bilder« - erst erzeugt Eine andere Sprache, so die glückliche Formu­
lierung einer Verlagslektorin, scheint im deutschen Text durch. I ') 

J\ och ein anderes, punktuelles Beispiel möchte ich anführen. In seinem Ro­
man Der ehrliche Lügner gebraucht Rafik Schami flie Formulierung »Der Pfar­
rer log den Himmel wolkig.«20 Dazu berichtet der Autor, dah sein Verlagslektor 
diese »Umkehrung einer deutschen Redensart«, wie Schami den Satz charakte­
risiert,2J anfangs nicht akzeptieren wollte. Die deutsche Redewendung lautet: 
»Das Blaue vom Himmel lügen.« Das Modell der Täuschung besteht in der 
gewöhnlichen, wenn man will: mehrheitlichen Sprachverwendung darin, dah 
etwas Unmögliches mit dem Himmel verglichen wird, der in Deutschland nur 
selten blau ist Vielleicht, habe ich bei meiner Lektüre von Schamis syrischer 
Episode gedacht, ist das Kostbare in Syrien der Regen und folglich die '''olken, 
..lie ihn erzeugen? Die vom Lektor kritisierte Formulierung wäre dann nicht nur 
ein Sprachspiel, das man goutieren kann oder auch nicht, sondern ein quasi 
realjstischer, knapper, bildhafter Ausdruck von Sehnsüchten, die in Syrien gang 
und gäbe sind, während sie im deutschen Kontext verfehlt wirken:\Varum soll 
man sich nach etwas sehnen, das man ohnehin fast täglich hat? Derlei Üb erle­
gu ngen könnten auch im Kopf jenes deutschen Sprachpolizisten herumgespukt 
haben, vielleicht nicht in seinem Bewuütsein, sondern irgendwo im LJinterkopf. 
Man kann aus ihnen, wenn es um die Bewertung des Textes geht, unterschied­
liche, ja sogar gegensätzliche Schlüsse ziehen. Die (enÜscheidende Frage ist, ob 
man ..las Fremde eingemeinden oder die eigene Sprache dem Fremden öffnen 
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will; in welchem Mah man beides tun wil1; und wie das Verhältnis zwischen elen 
beielen Seiten sein soll. 

Sieht man von Beispielen strikter Ghettoisierung ab, bleibt der Fremele nicht 
sein Lehen lang fremd, und auch der interkulturelle Schriftsteller läuft Gefahr, 
sich der Mehrheitssprache anzupassen, bis er schliehlieh seinen Sonderstatlls 
verliert und ein »nonualer« deutscher Autor wird. Im allgemein-gesellschaftli­
chen Bereich spricht man hier von Assimilierung. Spätestens seit eler massiven 
Eing1iederung westeuropäischer Juden im 19. und frühen 20. Jahrhundert weih 
man, dah eler Anpassungswille von Auhenseitern oftmals den von »Einheimi­
schen« übertrifft, die sich um ihre kulturelle Identität ohnehin keine Gedanken 
machen. Aurh heute kann man dieses Phänomen immer wieder beobachten. 1m 
Bereich der Literatur gibt es Autoren, Galsan Tsehinag gehört meines Erachtens 
zu ihnen, die sich um ein besonelers gutes, besonders literarisches Deutsch 
bemühen - so als mühte der Zuwanderer erst einmal seine Sprachkompetenz 
unter Beweis steHen (und im gesellschaftlichen Leben mufl er elas ja auch). In 
sprachlicher Hinsicht, nicht in bezug auf den Inhalt seiner Geschichten, gibt er 
damit seine spezifische Differenz auf, die ihn in die Lage versetzen könnte, 
etwas Neues, bislang Unerhörtes zu schaffen. Kein Problem - auch gut geschrie­
bene Erzählungen ohne innovative Ansprüche haben ihre Daseinsberechtigung. 
Sie teilen den Angehörigen eler Mehrheitskultur subjektive Erfahrungen aus 
einer fremden Kultur mit, die in keinem Medium, abgesehen vielleicht vom 
Kinofilm, so g'ut mitteilbar sind wie in dem der Literatur. Allerdings gilt elas 
aurh für übersetzte '''-erke, so dafl die Bereicherung eler deutschen Sprach­
kultur in erster Linie eben doch von jenen Autoren ausgeht, die zunächst ein­
mal das Hisiko eingehen, »schlecht« zu schreiben. Bei den Assimilierungsvor­
gängen, sofern es sich nicht um blohe Unterwerfung des Schwächeren handelt, 
gibt es immer zwei, elie sich ändern. Das Verhältnis zwischen der Mehrheits­
und den Minderheiten kulturen mag elie Form eines Kampfes haben. Es ist aber 
kein Kampf um die Macht (die sowieso immer bei der Mehrheit liegt), sondern 
dn Vorgang der Berührung unel Durchdringung, <"ler wechselseitigen Beeinflus­
sung, der sich beide Seiten zu öffnen haben, wenn er weiterhin stattfinden soll. 

Es ist kein Geheimnis, dab ein wichtiger Grund, der Autoren dazu bringt, die 
Sprarhe zu wechseln, die stärkeren Wirkungsmöglichkeiten innerhalb einer »gro­
ben Literatur« sind. Der Parteinahme von De1euze und Guattari für die »Ideinen 
Literaturen« haftet in diesem Sinn etwas Romantisches an. Die weniger roman­
tisehe \Virklichkeit ist, elab ein tschechischer Autor wie Milan Kunelera franzö­
sisch zu schreiben begann, weil er sich damit einen direkteren Zugang zum 
französischen und damit zum internationalen Literaturbetrieb schaffen konnte. 
Die deutschsprachige Literatur in Deutschland und den anderen deutschspra­
chigen Gebieten ist eine grobe Literatur, von der sich ein Autor nicht leichten 
Herzens trennen wird. Man vergleiche elamit die Situation Galsan Tschinags, 
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dem in seiner Muttersprache, die von etwa zweitausend Menschen gesprochen 
wird, überhaupt keine Schriftkultur zur Verfügung stand. Dennoch finde ich es 
erstaunlich, dah es so wenige deutschsprachige (und französische) Autoren gibt, 
die sich für eine andere Sprache entschieden haben. Der Gerechtigkeit halber 
will ich einen in Südtirol geborenen Dichter »deutscher Zunge« nennen, der in 
Österreich lebte, aber die meisten seiner Gedichte, meiner Ansicht nach die 
besten, auf italienisch schrieb: Gerhard Kofler. Er übersetzte seine eigenen Ge­
dichte ins Deutsche; dabei blieb ihm die Erfahrung des Verlusts an Poetizität 
nieht erspart. Er schrieb auherdem in tono napolitano und in seinem Südtiroler 
lJeimatdialekt sowie einige Gedichte auf spanisch. Ein Gedicht aus dem Band, 
der kurz vor seinem Tod erschien, trägt den Titel Evasioni dunque und geht so: 

muovendo 
parole 
riapro 
sipari 

gioeoHere 
mattiniereo 

marinaio 
ritornato 

raccontando 
altri canti 
ricomincio 
la scrittura 

nuovo libro 
vagabondo 
su un tavo]o 
profuma t022 

leh zitiere die deutsche Fassung absichtlich nicht, weil sie keine Vorstellung 
gibt von der Musik - es handelt sich um ein Tanzlied - und von der Knappheit 
der Mittel, mit der Küfler ein Maximum an Beziehungsreichtum erzielt. Es ist 
wohJ kaum zu »beweisen«, aber mir scheint, dah Kofler nur als AuJ3enseiter der 
italienischen Sprache, nachdem er sich bewuJ3t und ohne Not für sie entschie­
den hatte, zu dieser entschlackten, fast schwerelosen Dichtung fand, in der die 
\Vörter funkeln, als wären sie soeben wiedergeboren. Indem er die \Vörter wie 
Dinge, ""ie Mosaiksteinehen bewegt, öffnet der Dichter den Vorhang auf unver-
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mutete W rltrn. Auch Kineler, bemerkt FreueF:l in seiner Schrift üb(.> r den \\Titz, 
behaneleln elie \Vörter grfll als Dinge, sie haben ihre Freuele an Gleichklängen 
unel achten nicht auf elen Sinn. Bei einem Dichter wie Kofler entsteht aus elem 
Spiel alle relings rin neuer Sinn; eler mit Worten jonglierenele Gebirgsmatrose hat 
»andere Gesänge« zu bieten. Die \Vcltbühne für elas Nomaelentum eler G<'elirhtc 
jst ein einfacher Kü<,hentisch, auf eiern cin paar meeliterran<, Kräuter liegen. 
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2 1 Interview mit Schami, in: Ich habe eine fremde Sprache gewählt, hg. \'on Le rke von 

SaaHeld, S. 51 f. Di e treffe nde Charakte ri sierung zeigt, dah auch ein »reine r Ge­
schichtenerzähl e r« wi e Schami seine sprachli chen Mittel sehr bewubt einsetzt, viel­
leicht nicht bei oe r erste n Niederschrift, siche r ahe r in späte re n Arbe itsphasen. 

22 C(~rhard KofJ er: Selbstgespräch im Herbst / Soliloquio d 'autunno, J nn sbru ck 2005, S. 
50. Kurt Ne umann schreibt über Kofl er: »früh ist in ihm die lu st an den versen 
I'rwacht, früh li egt der wechsel in di e anoe re sprache nahe. der ortsansässige einge­
fl e ischte widerstand gegen oie befohle ne sprache en veist sich ihm al s chance, die 
sprachliche diffe renz in e in ganz eigenes künstl e ri sches proouktionsmiueJ zu ver­
wandeln.« (Kurt Neumann: Dichter der klaren S timme, in: Jf - S üdliroler Wochen­
magazin, 48/2005). 

2~ Freud: Der Witz, S. 13:1. Beispiele für »kinolich e« Spraehbehanolung fino et man in 
groher Zahl bei Yoko Tawada. In de m eingan gs ziti erten Essay über Sprach polizei 
und Spielpolyglolle personifiziert die Autorin Buchstaben und läht sie in kleinen 
Cesehichten auftreten: »Di e Buchstaben sind ni cht nur frech, sondern überflüssig. 
Einige von ihne n habe n kein en Grund zu existi eren«, werden aber trotzdem in der 
Sprachfirma »behalten«, weil sie ~it ihrer Faulh eit di e raison d'etre oer fle ihigen 
Bu chstaben bestätigen. Auch bei Ozoamar beleben sich di e Buchstaben, sie seh en 
aus wie laufende Schlangen, frierende Bäum e ode r wi e ein Herz, in d f' m ein Pfeil 
steckt . .. 
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